
+ + + Alle Inhalte plus tagesaktuelle Marktinformationen auf www.chemanager.com + + +

 D I E  Z E I T U N G  F Ü R  D I E  M Ä R K T E  D E R  C H E M I E  U N D  L I F E  S C I E N C E S

9/2020

29. Jahrgang · 16. September – 13. Oktober 2020

Zeit für Veränderung
Erfolgreiche digitale Transformation bedarf der Weiterbildung, auch in Krisenzeiten

Die Digitalisierung verändert die Chemieindustrie, ihre Berufe und 

 Arbeitsbedingungen. Was bedeutet das für die Beschäftigten der 

 Branche? Mit dieser Frage beschäftigt sich Francesco Grioli, Mitglied des 

geschäftsführenden Hauptvorstands der Industriegewerkschaft Bergbau, Chemie, 

Energie (IG BCE). Andrea Gruß sprach mit dem Experten für Digitalisierung über 

die Bedeutung von Weiterbildung für eine erfolgreiche Transformation und die 

Coronakrise als Brücke in die Arbeitswelt von morgen. 

CHEManager: Welche Arbeits
bereiche in der Chemieindustrie 
verändern sich besonders stark 
durch die Digitalisierung? 

Francesco Grioli: Von der Produktion 
über die Wartung und die Logistik 
bis hin zu Forschung und Entwick-
lung oder Dienstleistungen, alle 
Bereiche sind von der Digitalisie-
rung betroffen, jedoch mit unter-
schiedlichen Abstufungen. Auch die 
Themen und Konflikte, die in den 
einzelnen Bereichen in den Fokus 
treten, sind jeweils andere. Während 
die Digitalisierung in der Wartung 
zu Restrukturierungen und Perso-
nalabbau führen kann, gewinnt in 
der Forschung mit dem Einsatz von 
Supercomputern die Interaktion 
zwischen Mensch und Maschine an 

Bedeutung und der Mensch rückt 
stärker ins Zentrum. Die spannende 
Frage, die wir uns aus meiner Sicht 
stellen sollten: Wo sind die größten 
Hebel der digitalen Transformation 
für Innovationssprünge in der Che-
mie? 

Wo sehen Sie potenzielle Wett
bewerbsvorteile für die deutsche 
Chemie im Zuge des digitalen 
Wandels? 

F. Grioli: Ein entscheidender Punkt 
ist das große Know-how der heimi-
schen Beschäftigten und die daraus 
resultierende Produkt- und Prozess-
innovationsfähigkeit der Unterneh-
men. Sie können heute an jedem 
Ort der Welt eine moderne Chemie-
anlage errichten und Mitarbeiter 

anlernen, um diese zu betreiben. Sie 
werden immer einen Wettbewerbs-
vorteil haben, wenn das im Green-
field an einem Niedrig lohnstandort 
geschieht. Wenn Sie jedoch in einer 
bestehenden Fabrik einen Produkt- 
oder Prozesszyklus oder eine Inno-
vation umsetzen und dabei Verän-

derungen generieren wollen, dann 
können Sie das in Deutschland be-
sonders gut – zum einen aufgrund 
unserer Kultur und 150 Jahren 
Erfahrung in der Produktion, zum 
anderen aufgrund der breit angeleg-
ten, dualen Ausbildung. Unsere Stär-
ke liegt im Umgang der Menschen 

mit Veränderungen und neuen 
Technologien. In einer Welt, in der 
die Veränderungsdynamik aufgrund 
der Digitalisierung zunimmt, ist das 
ein riesiger Vorteil für den Standort. 

„Wir haben die gleiche DNA“
Rentschler Biopharma und Vetter kooperieren, um pharmazeutische Fertigungsprozesse zu beschleunigen

Mit einer strategischen Zusammenarbeit wollen die biopharmazeutischen Auftragsproduzenten Rentschler Biopharma 

und Vetter die Entwicklung und Produktion von komplexen Wirkstoffen vereinfachen. Die Kunden sollen davon 

durch eine schnellere Markteinführung profitieren. Und die beiden baden-württembergischen Traditionsunter-

nehmen, die ihre Hauptsitze in den nur durch eine knappe Autostunde getrennten Städten Laupheim bzw. Ravensburg in 

Oberschwaben haben, versprechen sich davon neue Auftraggeber. Wie das Modell in der Praxis aussehen soll, erläutern Frank Ma-

thias, Vorstandsvorsitzender der Rentschler Biopharma, und Vetter-Geschäftsführer Peter Sölkner im Gespräch mit CHEManager. 

CHEManager: Herr Mathias, Herr 
Sölkner, Rentschler entwickelt und 
produziert im Auftrag von Biotech 
und Pharmakunden Wirkstoffe, 
Vetter füllt diese in Injektionssys
teme ab. Wo liegt die Schnittstelle 

für eine Zusammenarbeit, wie Sie 
sie kürzlich eingegangen sind?

Frank Mathias: Ein Biopharmazeuti-
kum ist im Grunde erst fertig, wenn 
der Wirkstoff in eine Form gebracht 
ist, die dem Patienten verabreicht 
werden kann. Den Prozess dahin 
teilen sich unsere beiden Unterneh-

men mit ihren jeweiligen Kernkom-
petenzen auf. Wir bei Rentschler 
sind für die frühe Phase zuständig. 
Das heißt, wir entwickeln den Fer-
tigungsprozess, um die Wirkstoffe 
anschließend herzustellen und zu 
formulieren.
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Investitionen
Syngenta hat eine Produktions-
anlage von Novartis in Muttenz 
übernommen.

Sandoz und die österreichische 
Bundesregierung bauen für ca. 
150 Mio. EUR das Antibiotikawerk 
in Kundl, Tirol, aus.

Mehr auf Seite 2   ▶

M&A News
Thermo Fishers milliardenschwe-
res Übernahmeangebot für Qiagen 
ist gescheitert.

Evonik übernimmt den US-Kata-
lysatorenproduzenten Porocel für 
210 Mio. USD.

Lanxess verkauft Geschäft mit orga- 
nischen Lederchemikalien an TFL

Mehr auf Seite 3   ▶

Innovation
Coronakrise stoppt die Rekordjagd 
bei den Forschungsbudgets der 
deutschen Chemie.

Mehr auf Seite 5   ▶

CHEManager International
Johnson & Johnson takes over Mo-
menta Pharmaceuticals for about 
$6.5 billion.

Mehr auf den Seiten 17 und 18   ▶

Excellence is not only understanding today's markets and the needs of our clients.  
It is anticipating the future: innovating and identifying new trends in the global chemicals 
and pharmaceuticals industries.

Be the future. Let's change the game together! 

To learn more about our capabilities in chemicals & pharmaceuticals please contact: 
martin.erharter@rolandberger.com

Excellence.

Fortsetzung auf Seite 8  ▶

Fortsetzung auf Seite 15  ▶
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Kurzarbeit ist nicht 
die Antwort auf alle 

Probleme.
Francesco Grioli,  

Mitglied des Hauptvorstands, IG BCE
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Zeit für Veränderung

Und dennoch liest man immer 
wieder, die fortschreitende Digi
talisierung mache Mitarbeitern 
Angst und sie befürchteten den An
schluss oder gar ihren Arbeitsplatz 
zu verlieren. Trifft dies aus Ihrer 
Sicht auf die Beschäftigten in der 
chemischen Industrie zu?

F. Grioli: Nein, die Beschäftigten der 
Branche schauen nicht mit Angst 
und Sorge in die Zukunft. Das be-
stätigen die Ergebnisse unseres Mo-
nitors Digitalisierung, für den wir im 
Frühjahr 2019 14.000 Beschäftigte 
in 600 Betrieben in der Chemie und 
anderen Branchen befragt haben. 
Ziel der Umfrage war, Veränderun-
gen der Arbeit und Potenziale der 
Digitalisierung sowie Belastungen 
aus Sicht der Beschäftigten zu ver-
stehen. Es zeigte sich, dass die Men-
schen zwar Respekt haben vor dem, 
was gerade passiert, aber Angst ist 
nur wenig ausgeprägt unter Mitar-
beitern in der Chemie. Sie bringen 
vielmehr eine gute Portion Freude 
und Neugier mit, was die Verände-
rungen durch die Digitalisierung 
betrifft. 

Die Arbeitgeber haben unseren 
Monitor sehr interessiert aufge-
nommen, denn in den Ergebnissen 
stecken einige Aufträge für sie, zum 
Beispiel in Bezug auf Weiterbildung 
oder die Kommunikation der Digi-
talisierungsstrategie von Unterneh-
men.

Die meisten Unternehmen investie
ren bereits viel in Weiterbildung. 
Wo sehen Sie hier Verbesserungs
bedarf?

F. Grioli: In guten Zeiten, wenn der 
Laden brummt, fehlt oft die Zeit 
für Weiterbildung, weil der nächs-
te Auftrag bearbeitet werden muss, 
und in schlechten Zeiten, wie der-
zeit während der Coronakrise, ist 
kein Geld für Weiterbildung da. 
Um sicherzustellen, dass nicht per-
manent das eine oder das andere 
stattfindet, müssen wir einen tarif-
lich vereinbarten Anspruch auf Wei-
terbildung schaffen. Einen ersten 
Schritt sind wir im Jahr 2008 mit 
dem Tarifvertrag Lebensarbeitszeit 
und Demografie gegangen. Er sieht 
unter anderem Langzeitkonten als 
Wahlbaustein für die Nutzung des 
Demografiebetrags vor, über den 
Qualifizierungsmaßnahmen finan-
ziert werden können. 

Mit dem Tarifvertrag 2019 haben 
die Sozialpartner die „Qualifizie-
rungsoffensive Chemie“ auf den Weg 
gebracht. Eine erste Maßnahme der 
Offensive ist der Future Skill Report. 
Er soll definieren, welche Kompe-
tenzen der Mitarbeiter in der Bran-
che künftig stärker gefragt sein wer-
den, welche weniger. Hierfür wird 

mit einem KI-basierten Tool eine 
große Menge an Daten analysiert.

Ein zweites Element der Offensi-
ve ist ein Qualifikationsanalyse-Tool, 
mit dem Unternehmen ihre Quali-
fizierungsbedarf ermitteln können, 
zum Beispiel: Welche Qualifikatio-
nen werden in fünf Jahren im Un-
ternehmen gebraucht und haben 
wir genügend Mitarbeiter mit die-
sen Fähigkeiten? Grundlage dafür 

ist eine Anwendung, die im Rahmen 
der Initiative Neue Qualität der Ar-
beit, kurz INQA, entstanden ist. 

Unser Zielbild ist, dass Weiter-
bildung zur Selbstverständlichkeit 
in Unternehmen wird und sie als 
gemeinsame Investition betrachtet 
wird. Denn sie sichert nicht nur die 
Beschäftigung, sondern bietet den 
Menschen auch die Chance, Neues 
kennenzulernen. Und sie steigert die 
Innovations- und Wettbewerbsfähig-
keit der Unternehmen. 

Wer sollte die Digitalisierung in 
einem Unternehmen gestalten?

F. Grioli: In einer sozialen Marktwirt-
schaft sehe ich hier drei Akteure, 
die Unternehmer, die Beschäftig-
ten und ihre Interessensvertretung 
und den Staat. Zunächst benötigt 
die Unternehmensleitung eine kla-
re Strategie für die Digitalisierung. 

Sie muss eine Idee haben, wie das 
Geschäft morgen und übermorgen 
aussehen soll, welche Investitionen 
hierfür notwendig sind und muss 
dies kommunizieren. Doch der Weg 
dahin funktioniert nur gemeinsam 
mit den Mitarbeitern. Hierbei sollten 
Unternehmensleitung, Arbeitgeber-
verbände, Beschäftigte, Betriebsräte 
und Gewerkschaften zusammenar-
beiten.

Welche Rolle kommt dabei dem 
Staat zu?

F. Grioli: Die Politik muss die richtigen 
Rahmenbedingungen für die digita-
le Transformation schaffen. Das be-
ginnt bei der digitalen Bildung, geht 
weiter mit der digitalen Infrastruk-
tur und reicht bis zu Datensicherheit 
und Arbeitnehmerschutzrechten. 
Hierfür bedarf es einer nationalen 
oder auch europäischen Strategie, 
zum Beispiel für eine gemeinsame 
Datenethik.

Welche Herausforderung sehen Sie 
aufgrund der Digitalisierung beim 
Datenschutz?

F. Grioli: Nahezu jede neue Pumpe, 
die heute in eine Anlage eingebaut 
wird, ist mit einem Chip ausgestat-
tet, der Daten für die vorausschau-
ende Wartung erfasst. So lassen sich 

Bauteile frühzeitig austauschen, 
bevor es zum Ausfall einer Anlage 
kommt. Das ist eine große Chance. 
Auf der anderen Seite ermöglicht es 
auch die Kontrolle des Leistungs-
verhaltens von Kollegen, die diese 
Pumpe bedienen. Das wollen wir als 
Gewerkschaft nicht. Hierüber müs-
sen wir reden.

Wollen das denn die Arbeitgeber? 

F. Grioli: Das probieren wir gerade 
herauszufinden. Datenschutz ist 
eine Frage der Mitbestimmung. 
Heute kann ein EDV-Ausschuss 
des Betriebsrats eine halbe Fabrik 
lahmlegen, das wäre vor zehn Jah-
ren noch nicht möglich gewesen. Auf 
der anderen Seite kann der Einbau 
einer Pumpe auch den gesamten 
Betriebsrat lahmlegen, dabei haben 
wir deutlich wichtigere Themen zu 
regeln.

Deswegen müssen wir die Frage 
des Datenschutzes neu ausbalancie-
ren. Dazu müssen wir wissen: Wo 
landen die Daten? Wer hat Zugriff 
darauf? So können wir gemeinsam 
mit den Arbeitgebern dem Miss-
brauch entgegenwirken. 

Ein anderer Bereich, der aufgrund 
der zunehmenden Bedeutung von 
zeit und ortsflexiblem Arbeiten 

neu austariert werden sollte, ist 
die Regelung von Arbeitszeiten. 

F. Grioli: Ja, das Thema ist auch 
Inhalt des Sozialpartnerdialogs  
Work@industry 4.0, den wir mit dem 
Bundesarbeitgeberverband Chemie 
zur Zukunft der Arbeit führen. Beim 
Thema Arbeitszeiten müssen Sie un-
terscheiden zwischen Flexibilität, 
der Differenzierung und Verkürzung 
von Arbeitszeiten, und Souveränität, 
der freien Wahl der Arbeitszeit. 

Das Arbeitszeitgesetz in Deutsch-
land ist ein Schutzgesetz für die Ge-
sundheit der Menschen. Hier gibt es 
ein paar Grundsätze, wie den 8-Stun-
den-Tag, von denen sollten wir nicht 
abweichen. Darüber bietet der Che-
mie-Tarifvertrag mit einer 37,5-Stun-
den-Woche, die auf Betriebsebe-
ne auf 32 Stunden runter oder 40 
Stunden hoch gesetzt werden kann, 
Unternehmen eine hohe Arbeitszeit-
flexibilität. Ein Problem sehe ich bei 
der Arbeitszeitsouveränität, denn in 
vielen Unternehmen dominiert eine 
Präsenzkultur. Aber wenn das Ergeb-
nis der Arbeit stimmt, interessiert es 
doch nicht, ob ich eine halbe Stunde 
mehr Pause gemacht oder mich um 
mein Kind gekümmert habe. Bei ei-
ner Ergebniskultur brauchen Sie kei-
ne Stoppuhr. Arbeitszeitsouveränität 
ist daher eine kulturelle Frage be-
ziehungsweise ein Führungsthema.

Sehen Sie hier eine Entwicklung 
seit Beginn der CoronavirusPan
demie? 

F. Grioli: Ich glaube, durch die Co-
ronazeit wurden viele theoretische 
Debatten, zum Beispiel zum Thema 
Arbeitsmoral im Homeoffice, oder 
Vorurteile nach dem Motto „gibt 
man den kleinen Finger, wird die 
ganze Hand genommen“, beigelegt. 
Die Ergebnisse in den Unterneh-
men haben gezeigt, es gibt keinen 
Grund per se misstrauisch zu sein, 
vielmehr wurde deutlich, dass viele 
Menschen unter Arbeit mehr ver-
stehen als nur Geld verdienen und 
dass es ein verbindendes Miteinan-

der und Arbeitsethos gibt. Insgesamt 
gebe ich der Zusammenarbeit von 
Sozialpartnern und Politik in der 
Coronazeit ein gutes Zeugnis. Wir 
sind klüger mit den Problemen um-
gegangen als andere Nationen. 

Nach Angaben des Verbands der 
Chemischen Industrie sind seit 
Frühjahr rund 70.000 Beschäftigte 
der Branche in Kurzarbeit. Begrü

ßen Sie den Beschluss zur Verlän
gerung dieses Instruments?

F. Grioli: Es gibt Unternehmen, die 
keine strukturellen Probleme ha-
ben, bei denen es aber noch einige 
Monate dauern wird, bis sich ihre 
Märkte wieder erholen. Hier ist 
Kurzarbeit die richtige Antwort. Es 
gibt aber auch Unternehmen, die zu-
nächst ihre Strategie neu ausrichten 
müssen und noch Jahre brauchen 
werden, um sich zu erholen. Hier 
brauchen wir andere Lösungen. 

Wir werden in diesem Jahr in 
Deutschland 30 Mrd. EUR ausge-
geben für Kurzarbeit. Ich halte das 
für richtig. Ebenso ist es sinnvoll, 
die Dauer der Kurzarbeit auf bis zu 
24 Monate zu verlängern. Niemand 
weiß, wie lange die Folgen der Co-
ronakrise gerade die Industrie noch 
beschäftigen werden. Deshalb bin 
ich auch nicht ganz sicher, ob der 
Staat die Krise zum Stichtag 31. De-
zember 2021, wenn die verlängerte 
Kurzarbeit auslaufen soll, einfach 
für beendet erklären kann. Aber: 
Kurzarbeit ist nicht die Antwort auf 
alle Probleme. Einige Branchen und 
Betriebe haben derzeit große struk-
turelle Herausforderungen.

Wie könnten kluge Alternativen 
zur Kurzarbeit aussehen?

F. Grioli: Das kann zum Beispiel 
eine kollektive Arbeitszeitreduzie-
rung in einem Unternehmen sein, 
kombiniert mit einer Investition in 
Weiterbildung. Sie können beispiels-
weise die Arbeitszeit auf 32 Stunden 
senken und Gehalt für 35 Stunden 
zahlen. Den freien Tag investiert der 
Mitarbeiter in seine Qualifizierung. 
Hierfür könnte es einen Qualifizie-
rungsbeitrag von der Bundesagen-
tur für Arbeit geben. Das kostet 
wahrscheinlich genauso viel wie die 
Kurzarbeit, das Geld wird aber in 
die Menschen investiert und nicht in 
„Nicht-Arbeit“. Wir brauchen neue 
Mechanismen, die Krisenmanage-
ment mit Investitionen in die Zu-
kunft kombinieren und das Thema 
digitale Transformation mitdenken. 
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◀  Fortsetzung von Seite 1

Das „neue Jetzt“ – 
die Zukun�  der Chemie 
in einem volatilen Umfeld

CHEMonitor 2/2020: Das Meinungsbarometer für die 
deutsche Chemiebranche geht in die nächste Runde.
Nehmen Sie bis zum 13. Oktober 2020 an der aktuellen 
CHEMonitor-Umfrage teil und profi tieren Sie von den 
 exklusiven Informationen für Panel-Mitglieder.

Weitere Infos und Registrierung unter www.CHEMonitor.com
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Zur PersoN

Francesco Grioli ist seit dem Jahr 2017 
Mitglied des geschäftsführenden Haupt-
vorstands der IG BCE und dort zuständig 
für das Thema Digitalisierung. Davor 
leitete er den Landesbezirk Rhein-
land-Pfalz/Saarland der Gewerkschaft. Er 
absolvierte eine Ausbildung zum Ener-
gieelektroniker bei Hoechst und zum 
Gewerkschaftssekretär in der IG BCE. Er 
ist stellvertretender Aufsichtsratsvorsit-
zender bei Gerresheimer und Mitglied 
im Aufsichtsrat von Continental. Grioli ist 
italienischer Staatsbürger. 

Die Beschäftigten der Branche  
schauen nicht mit Angst  

und Sorge in die Zukunft.

Unsere Stärke liegt im Umgang  
der Menschen mit Veränderungen  

und neuen Technologien.

Francesco Grioli, Mitglied des Hauptvorstands, IG BCE

Fraunhofer-Studie zu Agilität

Besonders Mittelständler sollten agil sein

Große Unternehmen wie Tesla, ING, 
Google oder Audi erzielen mit Agi-
lität sehr kurze Time-to-Market, 
höhere Renditen und eine höhere 
Mitarbeiterzufriedenheit. Doch die 
richtige Organisationsform ist ab-
hängig von spezifischen Zielen und 
Voraussetzungen. Forscher vom 
Fraunhofer-Institut IPA haben in 
einer Studie untersucht, wann agile 
Organisationsformen sinnvoll sind, 
welche Abteilungen sich am besten 
dafür eignen und wie die Umstel-
lung zum Erfolg wird. Die Studie 
gibt kleinen und mittelständischen 
Unternehmen praktische Empfeh-
lungen, wie auch sie agile Organi-
sationsformen sinnvoll einsetzen 
können.

In der agilen Organisation werden 
Entscheidungen schneller getroffen, 
die Anpassung an veränderte Kun-

denstrukturen und -bedürfnisse ge-
lingt schneller, die Innovationskraft 
ist größer, neue Produkte kommen 
schneller auf den Markt. Und die Mit-
arbeiter sind zufriedener. „Gerade 
kleine und mittelständische Unter-
nehmen, die kein so differenziertes 
Produktportfolio aufweisen wie ein 
Konzern, sollten in einzelnen Abtei-
lungen über die Einführung einer 
agilen Organisation nachdenken“, 
rät Malte Volkwein, der Mit-Autor der 
Studie  „Denn sie sind schneller da-
von betroffen, wenn sich die Kunden-
struktur verändert und sich die Pro-
dukte nicht mehr so gut verkaufen.“ 
Die Studie „Agile Organisation: Die 
beste Organisationsform? Orientie-
rung und Handlungsempfehlungen 
für den industriellen Mittelstand“ 
steht kostenfrei zum Download zur 
Verfügung: bit.ly/2RasV5F (ag) 
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